
DRESDEN — Sachsen will auch 2024
wieder Projekte fördern, die traditio-
nelle Sitten, Bräuche, Volkskultur
und Musik bewahren und vermit-
teln. Wie das Kultusministerium am
Sonntag mitteilte, stehen für aus-
drücklich nicht kommerzielle Pro-
jekte der Heimatpflege und Laien-
musik 2024 rund 75.000 Euro zur
Verfügung. Förderanträge können
bis zum 1. Februar gestellt werden.
Förderfähig sind auch Projekte aus
den Bereichen Mundart, Tracht,
Tanz oder altes Handwerk. Im Be-
reich der Laienmusik können Chö-
re, Orchester und Musikgruppen
unterstützt werden, die sich vorran-
gig traditionellem Liedgut oder Inst-
rumentalmusik aus Sachsen wid-
men. Projekte wie diese Traditionen
bewahren und das Heimatgefühl
stärken, so Sachsens Kultusminister
Christian Piwarz (CDU). Über die
Förderung werden laut Ministerium
bis zur Hälfte der sogenannten zu-
wendungsfähigen Ausgaben, etwa
für Instrumente, Ausrüstungen,
Nutzungsgebühren, Druckkosten
oder Honorare übernommen. |epd
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75.000 Euro für
Heimatkulturprojekte

NACHRICHTEN

VILLACH —  Die österreichische
Schauspielerin Heidelinde Weis ist
im Alter von 83 Jahren gestorben.
Der Tod der Darstellerin, die aus
mehr als 100 Auftritten in Filmen
und TV-Produktio-
nen wie „Derrick“,
„Der Alte“ und
„Traumschiff“ be-
kannt war, wurde
am Freitagabend
bestätigt. Zuvor
hatten der Sender
ORF und die „Kro-
nen Zeitung“ berichtet. Weis
stammte aus Villach im südlichen
österreichischen Bundesland Kärn-
ten, verbrachte aber fast ihr ganzes
Berufsleben in Deutschland. In den
vergangenen Jahren war sie wieder
in ihre Heimat zurückgekehrt. Ob-
wohl vom Publikum vor allem als
Fernsehdarstellerin wahrgenom-
men („Die Frau in Weiß“, „Schwarz-
waldklinik“), galt Weis’ eigentliche
Liebe dem Theater. Sie trat unter an-
derem auf Bühnen in Berlin, Ham-
burg, Düsseldorf und München auf.
Als Sängerin wurde sie 1976 für ihr
erstes Album mit selbstgetexteten
Chansons mit dem Deutschen
Schallplattenpreis geehrt. |dpa

SCHAUSPIELERIN

Heidelinde Weis
83-jährig verstorben
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FREIBERG —  Ärzte, Grafen, Friseure,
Musiklehrer, Hausmädchen und
schutzbefohlene Mädchen haben es
auch nicht immer leicht. Und sie
können ein Lied davon singen, Oder
auch mehrere. Was sie in der Komi-
schen Oper „Der Barbier von Sevilla“
von Gioachino Rossini reichlich
praktizieren, die am Samstagabend
am Mitteldeutschen Theater in Frei-
berg Premiere hatte. „Ich bin das
Faktotum der schönen Welt“, weiß
der Friseur.

Die Uraufführung der verworre-
nen Geschichte 1816 in Rom muss
ziemlich chaotisch verlaufen sein.
Goethe, der Ende des 18. Jahrhun-
derts Italien bereist hatte, war ohne-
hin nicht so begeistert von der zeit-
genössischen Kultur des Landes: „Ih-
re Zeremonien und Opern, ihre Um-
gänge und Ballette, es fließt alles wie
Wasser von einem Wachstuchman-
tel an mir herunter. Eine Wirkung
der Natur hingegen wie der Sonnen-

untergang, von der Villa Madama
gesehen, ein Werk der Kunst wie die
viel verehrte Juno machen mir tie-
fen und bleibenden Eindruck.“ Ros-
sinis Oper gehörte gewissermaßen
zur Popkultur jener Zeit, und es ist
ganz erstaunlich, welch ideenrei-
ches, lustig-spritziges Musiktheater
die Freiberger Inszenierung in der
einfalls- und temporeichen Regie
von Barbara Schöne aus den libidi-
nösen Verwicklungen im Hause des
Dr. Bartolo macht. Der hat offen-
sichtlich nicht nur das Hausmäd-
chen Marcellina geschwängert, son-
dern würde auch gern sein reiches
Mündel Rosina ehelichen. In das
Bürgermädchen im gekürzten Rock,
das manchmal an eine aufmüpfig-
selbstbewusste Influencerin heuti-
ger Tage erinnert – wild entschlos-
sen, ihr Glück zu finden: Lindsay
Funchal – hat sich aber aus irgendei-
nem Grund auch Graf Almaviva ge-
sanglich immer auf dem Posten, klar
und lebendig: Inkyu Park – verliebt.
Doch um der eher Begehrten denn
Verehrten nahe zu kommen, gibt er
sich nicht nur als bürgerlicher Lin-
doro aus, sondern braucht auch die
Hilfe Figaros, des Barbiers – den Be-
omseok Choi hervorragend als ge-
witzten, zu allen Intrigen bereiten
bunten Vogel spielt und singt. Dage-
gen hat es der ältliche Doktor der
Medizin Bartolo – von den Winkel-

zügen der jungen Leute immer et-
was überfordert, aber überzeugend:
Frank Blees – schwer. Aber ihm
bleibt ja immer noch das Hausmäd-
chen Marcellina – nach und nach an
den Fesseln ihrer Rolle zerrend: He-
ain Youn – das in den Verwicklun-
gen durchaus ihre Chance sieht. Die
nutzt auch der intrigante Musikleh-
rer Basilio – trotz gerade überstande-
ner Erkrankung und stimmlich et-
was indisponiert füllte Gregor Rosk-
witalski die Rolle überzeugend aus –
dessen Geldgier die Regisseurin
wunderbar in Szene gesetzt hat,

wenn er sich vom Grafen bestechen
lässt, um Rosina schließlich doch für
sich zu gewinnen. So kann schließ-
lich der Ehekontrakt vom Notar –
wie der Männerchor gleich in meh-
reren Rollen glänzend: Frank Unger
– doch noch besiegelt werden.

Regisseurin Barbara Schöne und
Ausstatterin Jeannine Cleemen las-
sen in einem sparsamen, aber sehr
variablen Bühnenbild und den oft
keineswegs edlen Charakteren an-
gepassten Kostümen keinen Zweifel
daran, dass es sich hier um Kunstfi-
guren handelt. Von Rossini und sei-

nem Librettisten Cesare Sterbini
(nach einer Vorlage von Pierre Au-
gustin Caron de Beaumarchais) eher
schablonenhaft angelegt, geben
Schöne und Cleemen ihnen auch ei-
nen psychologisch-sozialen Hinter-
grund, der die Handlung nie im Kla-
mauk versinken lässt.

Dazu trägt maßgeblich die von
Attilio Tomasello lebendig geführte
und die zahlreichen musikalischen
Wendungen und Effekte souverän
meisternde Mittelsächsische Phil-
harmonie bei. Auf die Übersetzung
der italienischen Arien wurde ver-
zichtet, stattdessen geben die ge-
sprochenen Zwischentexte und ein-
geblendete Übertitel Anhaltspunkte
über die nicht immer der Logik fol-
genden Handlung. Allerdings hält
sich das angekündigte „zunehmen-
de Chaos“ auf der Bühne dann doch
in Grenzen. Dafür werden die Sze-
nen ausgiebig für slapstickartige Si-
tuationskomik genutzt, zu der auch
Stefanie Metzler mit ihrer stummen
Rolle als Ambrogio, Diener Bartolos,
beiträgt. So vergehen knapp drei
Stunden wie im Fluge, mit reichlich
Applaus für die Arien und verdien-
termaßen langem Beifall am Ende.

NÄCHSTE VORSTELLUNGEN von „Der Bar-
bier von Sevilla“ in Freiberg: am 28. Novem-
ber, 9., 22. und 28. Dezember in Freiberg. Pre-
miere in Döbeln am 16. Dezember. 

Intrigante Liebesspiele
In Freiberg hatte Rossinis
wendungsreiche, kurzwei-
lige Komische Oper „Der
Barbier von Sevilla“ umju-
belte Premiere.

VON MATTHIAS ZWARG

Graf Almaviva (Inkyu Park) müht sich trickreich um die schöne Rosina (Kirs-
ten Scott), wobei gegen Geld Barbier Figaro (Beomseok Choi) und Musikleh-
rer Basilo (Gregor Roskwitalski) helfen, den Doktor Bartolo (Frank Blees, von
links) auszustechen. FOTO: DETLEV MÜLLER/THEATER

LEIPZIG — Der Unterschied zwischen
Pop- und Hochkultur besteht vor al-
lem im Ritual. Bedeutet, er ist so egal
wie schwergewichtig, ein Parado-
xon. Nun ist die vermeintliche Un-
vereinbarkeit an sich symbiotischer
Systeme das Lebensthema der Sän-
gerin Björk, also grätscht sie da voll
rein: Die Show ihrer „Cornucopia“-
Tour ist, bei Bühnenlichte betrach-
tet, lupenreine Hochkultur; eine Mi-
schung aus lebender Kunstinstalla-
tion und Musiktheater. Im Opern-
haus hätte man das andächtig
schweigend bis zum Schlussapplaus
verfolgt, auf steter Suche nach den
inneren Zusammenhängen aller De-
tails. Doch der Weltpopstar zieht die
Sache auf wie ein Tourneekonzert,
bei dem die Leute einerseits natür-
lich Stücke des aktuellen Albums er-
warten, andererseits nach den gro-
ßen Hits gieren und dazwischen joh-
len, klatschen, feiern wollen. Kon-
troverse Verhaltensweisen dersel-
ben Menschen, die am Ende nur
Kunst mit individuellen Aspekten
ihres Lebens verweben wollen: zur
Erbauung oder Reflexion, Unterhal-
tung oder Inspiration, Erinnerung
oder Grenzüberschreitung.

Björk lieferte alles davon im
Überfluss, aber kaum etwas so, wie
man es vielleicht gern hätte. Das
machte die Show erfüllend wie her-
ausfordernd. Doch das ist es ja letzt-
lich, womit die Isländerin ihre seit
dem vor 30 Jahren veröffentlichten
Album „Debut“ erklärte Sonderstel-
lung im Musikgeschäft hält: Björk
ist das personifizierte „Warum
nicht?“ als Antwort auf die „War-
um?“-Frage. Ein Grenzgang, dem es
nie um Grenzüberschreitung geht:
Björk überrascht ihr Publikum mit
den simplen, aber oft tief unter Zivi-
lisationsmüll begrabenen Verbin-
dungen zwischen unverträglich
scheinenden Dingen im Weltgefü-
ge. Weshalb sie gleichermaßen naiv
wie lebensklug wirkt, trotzig und of-
fen, spirituell und befreiend gottlos.

Auch in Leipzig wurde man so-
fort in dieses Dazwischen gesaugt,
das nebenbei auch noch die beiden
Björk-Phasen in einen Topf warf: Die
der „Hitsingles“ nämlich mit Alben
wie „Post“ (1995) oder „Vespertine“
(2001) – und jene kunstvolle von
Platten wie „Biophilia“ (2011) oder
dem im letzten Jahr erschienenen
Experimentalbrocken „Fossora“. Di-
rekte Assoziationen umging Björk
dabei per Instrumentarium: Ihre
Musik war für Flötenseptett, Percus-
sion und Elektronik umarrangiert,
ein Score zur Show als steter Fluss,
in dem bekannte Nummern nur auf-

flackerten. Solche Hit-Stellen wur-
den dann begierig vom Publikum
gefeiert, obwohl beispielsweise der
revolutionäre Electro-Indie-Hit „Ve-
nus As A Boy“ nur von Björks Stim-
me und einem Flötensolo getragen
wurde, von der Über-Ballade „Pagan
Poetry“ nur der Break-Teil Verwen-
dung fand oder die Hook von „Iso-
bel“ unter einiger Schräglage her-
ausgehört werden musste. Haupt-
verbindung war der Titeltrack von
„Fossora“.

In Verbindung mit der Bühnen-
show funktionierte das alles sehr be-
rührend. Björk und ihr Ensemble

agierten und tanzten als Gesamt-
kunstwerk in einer schlicht atembe-
raubenden Mixtur aus Digitalkunst
und den Wundern der Biologie.
Möglich wurde das durch ein Büh-
nenbild aus mehreren gestaffelten
Fäden-Vorhängen, auf die Next-
Level-Videoprojektionen eine Art
Traumwelt aus der Pandora-
Biosphäre im „Avatar“-Stil zauber-
ten, ein hypnotischer Rausch aus
Pilzfäden und Computerkunst, in
der sich alle Gegensätze in einer
Schönheit auflösten, die letztlich
auf bizarrer Sinnfreiheit beruht.

Das spiegeln auch die berühmten
Björk-Kostüme, die sie für jeden Auf-
tritt wechselt. Was sie in Leipzig
trug, lässt sich schwer beschreiben,
ohne dass es erst einmal despektier-
lich klingt: Die Unbequemlichkeit,
in die die Sängerin sich gezwängt
hatte, sah aus wie eine Kastanien-
Käfer-Mutation, zusammengesetzt
aus schief geschneidertem Kranken-
schwestern-Gummikleid und co-
michafter Ritterrüstung. Doch im
audiovisuellen Gesamterlebnis ver-
stand man instinktiv: Wir machen
uns Kategorien wie „lächerlich“ oder
„ernst“ nur selbst!

Kunst, man konnte es kaum an-
ders sehen, ist am Ende nichts ande-
res als eine organische Ausprägung:
Sie erfüllt für uns Menschenwesen
einen bestimmten Zweck, so wie die
Blume die Biene anlockt oder das Vo-
gelmännchen mit seinem Gesang
die Partnerin – ist darüber hinaus
aber bedeutungslos. Wir halten un-
sere Vernunft, Kreativität, kurz alles
„Künstliche“ leicht für übernatür-
lich in jedem Sinn, übersehen aber,
dass auch wir nur Teil der Natur sind
und uns „Göttlichkeiten“ nur her-
beifantasieren. Schönheit liegt im-
mer im Betrachter. Sie darf Schöpfer
haben, braucht aber keine.

Das ist eine der Grenzen, die
Björk zerreibt in einer Fusion aus
Natur und Technologie: Ein Wider-
spruch ist da nur, wenn man Tech-
nologie gegen die Natur einsetzt in
einem Akt selbstverletztenden Ver-
haltens. All das war in Björks Show
so stark fühlbar, dass sie eigentlich
auf Erklärungen hätte verzichten
können. Trotzdem wurde ein länge-
rer Text eingeblendet, der das Kon-
zept poetisch erklärte. Und dann,
vor der Zugabe, spielt die Isländerin
eine Videobotschaft der Aktivistin
Greta Thunberg ab. Die war zwar of-
fenbar vor den jüngsten Kontrover-
sen aufgenommen und beschränkte
sich auf die bekannte wie berechtig-
te Kritik an der globalen Klimapoli-
tik – trotzdem wirkte das seltsam de-
platziert und war vor allem für die
Aussage unnötig.

Pilze von Pandora
Die isländische Sängerin
Björk gab am Freitag
auf ihrer weltweiten
„Cornucopia“-Tour in
Leipzig eines von nur zwei
Deutschland-Konzerten:
Ein Musiktheater, das
Geist und Augen zu
öffnen vermochte.

VON TIM HOFMANN

Björk bei einem Auftritt auf ihrer „Cornucopia“-Tour. Bei der Show in Leipzig
durfte nicht fotografiert werden, die Sängerin trug ein anderes Kostüm. Das
Bild wurde vom Management zur Verfügung gestellt. FOTO: SANTIAGO FELIPE

ine Schwangerschaft ist die
Zeitspanne von der Einnis-
tung eines befruchteten Eies

bis zur Geburt eines Kindes. Na ja, so
einfach ist es dann doch nicht. Selbst
im Krimi- und Drama-Kanon geht es
auch deutlich komplexer. Da gibt es
Scheinschwangerschaften, bei de-
nen Frauen über Morgenübelkeit
klagen, einen wachsenden Bauch
bemerken können und sogar der
Schwangerschaftstest positiv aus-
fällt und trotzdem kein Baby im
Bauch ist. Es gibt die unbemerkten
Schwangerschaften, in denen Frau-
en gar nicht wissen, dass sie bald
Mutter werden, Teenagerschwan-
gerschaften, und es gibt verborgene
Schwangerschaften, in denen Frau-
en alles tun, um aus Gründen ihre
„Gravidität“ vor der Umwelt zu ver-
bergen. Manchmal kommen auch
mehrere dieser Merkmale zusam-
men. Wir kennen das aus dem letz-
ten Erzgebirgskrimi, in dem ein
Mädchen ihr Kind heimlich in ei-
nem Stollen zur Welt brachte. Der
neue Kieler Tatort „Borowski und
das unschuldige Kind von Wacken“
bemüht nun eine Facette, die auch
nicht ganz neu ist. Meistens werden
in Filmen Fake-Schwangerschaften
von Frauen „verübt“, die versuchen,
eine kaputte Beziehung mit dem
Partner zu reparieren. Im Internet-
Handel gibt es tatsächlich auch die
entsprechenden Gadgets dafür. Das
geht bei 22 Euro los, darf aber auch
schon mal 280 Euro kosten, Fake-
Brüste inklusive. Einen Silikon-
bauch trug im Kieler Tatort, es war
der 20. für Axel Milberg als Ermittler
Klaus Borowski, auch Anja Schnei-
der als Sarah Stindt im berühmten
Dorf Wacken. Hier trifft sich einmal
im Jahr die mittlerweile zumeist an-
gegraute Anhängerschaft der Me-
tal-Szene zum großen Festival. Mit-
ten in den Vorbereitungen wird in
der Nähe ein totes Baby gefunden.
Eine Gewalttat kann nicht ausge-
schlossen werden, und so ermittelt
Milah Sahin (Almila Bagriacik). Zu-
nächst allein. Doch ihr Chef Roland
Schladitz (Thomas Kügel) traut ihr
die Aufklärung des Falls nicht zu
und holt Borowski aus dem Urlaub
zurück, der, am Tatort angekom-
men, schon allerlei Erklärungen hat.
Nun, für Buch und Regie waren mit
Agnes Bluch und Ayse Polat zwei
Frauen verantwortlich, weshalb
wohl keiner aus dem Produktions-
team sich an so viel männlicher Ig-
noranz und Dominanz gestört hat.

Der Krimi kam zunächst schwer
in Gang, da belebte auch das Wa-
cken-Umfeld nicht die Szenerie. Um
den Ort überhaupt ins Spiel zu brin-
gen, sogar Wacken-Chef Thomas
Jensen war in einer kleinen Rolle als
er selbst zu sehen, griff Autorin
Bluch zu einem Trick: Einer der Ver-
dächtigen (Nicolas Dinkel) betreibt
einen kleinen Souvenirladen und ei-
nen Live-Podcast.

Der sehr vorhersehbare Jubilä-
umskrimi gewann zu spät an Dyna-
mik, als er seine Perspektive erwei-
terte und von einer pervertierten
Möglichkeit der Leihmutterschaft
zu erzählen begann. Doch insge-
samt blieb dabei die Spannung auf
der Strecke, und der Wacken-Back-
ground wirkte aufgesetzt. |mqu
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Fake-Brüste
inklusive
Eine Betrachtung
zum Tatort von
Maurice Querner

Mila Sahin (Almila Bagriacik) und
Klaus Borowski (Axel Milberg) auf
dem Wacken-Festival.

FOTO: THORSTEN JANDER/NDR
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